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  Widmung



Süß-Sauer-Angebot ist dem Gold, das glänzt, und den Freunden, die über unsere Witze lachen, gewidmet. 






  
  Was Bisher geschah


Ich bin Karen O’Brien und saß zwölf Jahre wegen des Mordes an meinem Mann im Gefängnis, was selbst für mich ein wenig erschreckend klingt. Ich kann das Gefängnis keinesfalls empfehlen; ich werde von quälenden Schatten und schrecklichen Albträumen heimgesucht und vermisse immer noch meine liebe, vertraute Freundin aus dem Gefängnis, die eines verdächtigen Todes starb. 
Nachdem ich meine Strafe verbüßt hatte, zog ich nach Asbury, Georgia, in meine Heimatstadt, und kaufte gegen den Rat meiner alten Schulfreundin Shirley einen Donut-Laden von einem brillanten Bäcker, der darauf bestand, dass sein alter Deutscher Schäferhund, Colonel, und seine freche, graue Katze, Mia, im Kauf inbegriffen waren. Später stieß Roxie, eine wunderschöne Collie-Hündin, zu unserer Familie. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich, als ich den Mord an meiner Gefängnisfreundin aufklärte und einen Serienmörder aufhielt, sozusagen einen Nebenjob angefangen hatte, bei dem ich in unserer kleinen Stadt Verbrechen aufklärte und Mörder entlarvte. Ich möchte zu Protokoll geben, dass ich den Ärger ganz sicher nie gesucht habe, auch wenn Sheriff Grady angesichts der ärgerlich wiederkehrenden tödlichen Ereignisse anderer Meinung sein mag.
Die jüngste Verwicklung begann, als Shirley ihre Immobilienpartnerin Charlotte blutüberströmt und mit tödlichen Stichwunden in der Brust in der Dusche eines leer stehenden Hauses entdeckte, aber das war erst der Anfang von Shirleys Sorgen, denn Charlottes Schwester, ihr Ex-Mann und ein Makler aus einer anderen Stadt erhoben alle Anspruch auf Charlottes Geschäft. Es bedurfte meinerseits einer Menge Detektivarbeit, um das ganze Immobilienchaos, das Charlotte angerichtet hatte, zu entwirren, aber das Ergebnis war großartig für Shirley, denn sie und Alfred, unser örtlicher Banker, verlobten sich. Damit hatte ich nicht gerechnet!
Zusätzlich zur Nervosität, die der Mord in der Stadt auslöste, verbreitete sich die Nachricht, dass Kojoten in Asbury überhandnahmen. Der Sheriff bat einen alten Mentor von sich, Ned Burke, einen pensionierten Wildhüter, in die Stadt zu kommen, um der Sache nachzugehen. Zur gleichen Zeit beauftragte einer der Männer aus dem Ort einen Wildtierexperten, Rocco Marsh, um die Stadt von den Kojoten zu befreien.
Der Sheriff warnte mich zwar, dass Ned Burke ein rauer Kerl sei, aber dieser raue Kerl Ned hatte recht: Der falsche Rocco Marsh hatte die Kojotengerüchte inszeniert.
Ich hatte fünf potenzielle Verdächtige, die Charlotte hätten ermorden können. Als ich einen von ihnen auf einem alten Foto als entflohenen, verurteilten Mörder wiedererkannte, hielt ich ihn auf, bevor er mich töten konnte; ich war erleichtert, dass Ned nie von meiner wilden Theorie erfuhr, dass er Verdächtiger Nummer fünf war.






  
  Kapitel Eins


»Bereit für die Arbeit?« Ich öffnete die Hintertür und spähte in den noch dunklen Hof nach den Hunden. Die Grillen zirpten ein Lied von kommendem Regen und die Vögel schwiegen. 
Ich hielt inne, als ich lauschte. Im Wetterbericht war kein Regen vorhergesagt, aber die Grillen haben normalerweise recht.
Colonel schoss an mir vorbei und trabte durch das Haus zur Haustür, und Roxie flitzte hinein und tanzte dann um mich herum, während Mia zu ihrer Katzen-Transportbox marschierte. Als ich meinen Regenschirm ergriff, schlichen die Schatten hinter Mia her, bis sie mit dem Schwanz zuckte, dann bauschten sie sich auf und verschwanden den Flur hinunter.
Das war seltsam. Machen sie sich Sorgen um Mia?
Ich rieb mir die Stirn. Können Schatten sich Sorgen machen? Sollte ich mir auch Sorgen machen?
Ich erschauerte, als mir ein eiskalter Schauer über den Rücken lief, und schüttelte dann das schleichende Gefühl des Grauens ab.
Colonel und Roxie kauerten neben dem Minivan und zitterten vor Vorfreude; als ich die Fernbedienung drückte, um die Hecktür des Minivans zu öffnen, sprangen sie hinein. Roxie nahm ihren üblichen Platz in der dritten Sitzreihe ein und Colonel setzte sich stolz auf den Sitz hinter dem Fahrer.
Nachdem ich Mias Transportbox auf den Boden hinter dem Beifahrersitz gestellt hatte, startete ich den Motor und fuhr rückwärts aus der Einfahrt.
Auf meiner Fahrt zum Laden war der zuvor dichte Nebel nur noch stellenweise vorhanden, aber die Luft war immer noch feucht, und die Straßenlaternen warfen einen warmen, bernsteinfarbenen Schein, der wie ein Leuchtfeuer im tristen Grau des Nebels wirkte.
Die Lichter im Laden brannten, als ich den Minivan parkte, und ich seufzte erleichtert auf. Endlich etwas Normales: Andrew ist wie üblich schon da.
Nachdem ich Colonel und Roxie die Fahrertür auf der Rückseite geöffnet hatte, eilte ich um mein Fahrzeug und hob die Transportbox heraus; der Lärm der Zikaden bestätigte meinen vorhergesagten Regen. Ich griff nach meinem Regenschirm, klemmte ihn mir unter den Arm und schloss alle Türen ab, bevor ich hineinging.
Andrew mischte gerade seine zweite Teigcharge für die heutigen Donuts, während die erste gerade aufging. Er trug seine Donut Hole-Schürze über seinem übergroßen schwarzen Lieblings-T-Shirt der Bulldogs. Seine Hast du Streusel?-Baseballkappe bedeckte seinen Haarwirbel, aber sein widerspenstiges braunes Haar stand ihm um die Ohren ab. Andrew hatte die Haare seines Vaters und das Lächeln seiner Mutter. In der Schule war er ein »Förderschüler« gewesen und hatte seit seinem Abschluss im Lager des Eisenwarenladens seiner Eltern gearbeitet; Randy und Kim waren überrascht, wie schnell Andrew das Donutbacken lernte, und ich hatte das Privileg, seine Fortschritte zu beobachten, während er mehr und mehr Verantwortung im Laden übernahm.
Ich lächelte. Jetzt prahlt Randy bei jedem, der den Eisenwarenladen betritt, mit seinem talentierten Bäckersohn.
Nachdem ich Mia herausgelassen hatte, wedelte sie mit dem Schwanz und marschierte erhobenen Hauptes in den Lagerraum. Ich folgte ihr und versuchte, ihren majestätischen Gang nachzuahmen.
Andrew kicherte. »Du hast es fast drauf, Miss Lady.«
Ich lächelte. »Ich übe weiter. Montag ist die methodistische Männergruppe, richtig?«
Andrew hatte den Wochenplaner, den Barbara uns gekauft hatte, vor sich auf der Theke, und obwohl er ihn sicher sofort bei seiner Ankunft überprüft hatte, kniff er die Augen zusammen, als er die Worte noch einmal las.
»Die Methodistenmänner haben diese Woche auf Dienstag gewechselt, weil die meisten von ihnen heute zur Notsitzung einer neuen Gruppe hier sein werden: Mr. Alfred und sein Vorstand treffen sich. Ich habe es als Jungen-Vorstand ins Buch geschrieben, weil sie hauptsächlich mit den Jungs arbeiten, die Probleme in der Schule haben. Ich habe Mr. Alfred gesagt, dass er einen besseren Namen braucht. Ich glaube, ich sage ihm, dass Wildstier-Bezwinger ein guter Name ist.«
Ich schrubbte meine Hände und band mir dann hinten die Schürze zu. »Ich finde, das passt. Wie bist du darauf gekommen?«
»Papa und ich haben gestern Abend einen Cowboyfilm mit wilden Stieren geschaut, nachdem wir keine Lust mehr hatten, Wrestling zu gucken.«
»Wir können sie im Planer als WSB für Wildstier-Bezwinger eintragen, bis sie sich einen Namen ausgedacht haben.«
Ich wartete, während Andrew die heutige Gruppe sorgfältig als WSB im Planer vermerkte.
»Was steht auf unserer Karte?«, fragte ich.
»Woody und ich haben klassische glasierte Vanille-Scones geplant, außer ohne Glasur für Mr. Alfred, Donuts mit Vanilleglasur und Donuts mit Erdbeerglasur und rosa Streuseln. Woody weiß, was Mr. Alfred mag.«
»Ja, das tut er. Er ist weitaus scharfsinniger als die meisten Elfjährigen, nicht wahr? Ich könnte ein wenig von der Vanilleglasur verdünnen, um die Scones zu glasieren, aber ich werde zwei ohne Glasur für Mr. Alfred zurücklassen.«
Andrew nickte. »Ich muss jetzt arbeiten.«
Ich warf einen Blick nach vorn in den Laden; die Schatten bedeckten das Fenster, verschwanden aber, nachdem ich sie mit einer Handbewegung weggewinkt hatte, doch eine dunkle Gestalt blieb für einen Moment auf dem Bürgersteig, bevor sie aus meinem Blickfeld trat.
Ich starrte auf das Fenster. »Hast du das gesehen?«
»Was gesehen?«, fragte Andrew.
»Nichts; für einen Moment dachte ich, wir hätten einen frühen Kunden.«
Ich prüfte, ob die Tür abgeschlossen war, bevor ich zur großen Kaffeemaschine eilte, um sie mit Wasser zu füllen. Nachdem ich den Deckel abgenommen hatte, verdrehte ich die Augen. Ich hätte es wissen müssen, dass Andrew bereits das Wasser eingefüllt und den Kaffee abgemessen hatte. Ich drückte den Startknopf der Maschine, bevor ich meine Zutaten für die heutigen Scones zusammensuchte.
Als ich meine letzte Fuhre Scones aus dem Ofen zog, schreckte ich bei einem Blitz und einem plötzlichen Donnerschlag über uns auf, und ich zuckte zusammen. Roxie krabbelte herbei, um sich an mich zu lehnen, und Colonel hob den Kopf, um dann wieder einzuschlafen.
»Colonel stört es nicht, Roxie; es ist nur ein Gewitter.« Ich streichelte ihre gesträubten Nackenhaare, um sie zu beruhigen, und wir beide entspannten uns.
Andrew trug seinen Gehörschutz, als er aus dem Lagerraum kam. »Miss Lady, wussten Sie, dass wir graue Zuckerperlen haben? Ich kann mich nicht erinnern, warum Woody sie besorgt hat, aber kann ich die Donuts mit Vanilleglasur mit grauen Perlen bestreuen und sie Regentag-Donuts nennen?«
»Ich finde, das ist eine tolle Idee. Willst du unsere Donuts und Scones für heute auf die Tafel schreiben und eine Regentag-Wolke darauf malen?«
Andrew grinste. »Das würde ich gerne machen.«
Nachdem Andrew fertig war, traten er und ich zurück und bewunderten unsere Menütafel wie erfahrene Kunstkritiker.
»Mir gefallen die dunklen, aufgebauschten Wolken, und der Blitz setzt den perfekten Akzent. Das wird eine reizende Überraschung für unsere Kunden sein«, sagte ich.
Andrew nickte.
Als Sheriff Grady Hayes in der Nähe der Eingangstür parkte, schloss ich die Tür auf, bevor ich seinen Kaffee einschenkte, und Colonel schlenderte hinüber, um sich neben den Hocker des Sheriffs an der Theke zu legen. Der Sheriff stürzte herein, aber Andrew hatte bereits zwei Donuts auf einen Teller gelegt: einen mit rosa Streuseln und einen Regentag-Donut.
»Vielleicht wollte ich heute nur einen Donut.« Die Augen des Sheriffs funkelten, als er seine Regenjacke auszog; nachdem er den Raum nach einem Platz zum Aufhängen abgesucht hatte, legte er sie über den Thekenhocker, der dem Fenster am nächsten war.
Während der Sheriff zwei Schritte machte, um an seinem üblichen Platz an der Theke zu sitzen, funkelten Andrews Augen, als er nach dem Teller des Sheriffs griff.
»Warten Sie, Andrew. Das war nur ein Witz.«
»Oh.« Als Andrew sich umdrehte, zwinkerte er mir zu, und ich lachte.
»Was ist so lustig?«, fragte der Sheriff.
Ich hob die Augenbrauen. »Ihr Witz.«
»Ich glaube, der Witz geht auf meine Kosten«, murmelte der Sheriff.
Er begutachtete die Donuts auf seinem Teller und las dann die Tafel. »Regentag-Donut? Oh, ich sehe eine Ansammlung dunkler Wolken auf dem Donut. Gut gemacht, Andrew.«
Andrews Wangen röteten sich, als er den Kopf einzog und dann schnell zu seiner Donut-Station zurückkehrte. »Danke.«
»Woher wussten Sie das?«, fragte ich.
»Erzähle ich Ihnen später.« Er zeigte zur Eingangstür. »Da ist Seine Ehren, Herr Bürgermeister a. D.«
»Pünktlich.« Ich lächelte.
Die Glocke über der Tür bimmelte, als David hereinkam und seinen Regenschirm neben die Tür stellte; als Roxie zur Tür trabte, um ihn zu begrüßen, bückte er sich und kraulte ihr Ohr. »Karen, wir brauchen eine dieser Abtropfschalen für Schuhe, ein paar Kleiderhaken und einen Schirmständer an der Eingangstür, damit unsere Kunden ihre tropfenden Regenschirme und Regenmäntel abstellen können.«
»Passiert nicht, es sei denn, es kommt auf eine Liste«, sagte ich.
Andrew eilte in den Lagerraum und kehrte dann zurück. »Ich habe Abtropfschale, Haken und Schirmständer auf die Tafel für benötigtes Inventar geschrieben.«
David stürmte für seine Schürze in den Lagerraum und hielt dann inne, um die Menütafel zu lesen. »Regentag-Donut? Das Kunstwerk ist perfekt.«
Andrew trug Geschirr in den rosa Besprechungsraum, und David nahm Servietten und kleine Teller.
»Wer ist unsere Gruppe heute?«, fragte David, als er zu Andrew stieß.
»Die Wildstier-Bezwinger«, sagte Andrew.
David nickte. »Ist schon eine Weile her, dass Alfred seine Gruppe zusammengebracht hat; es muss etwas Wichtiges sein.«
Roxie beaufsichtigte, während David und Andrew im rosa Raum Stühle um den Tisch herum neu anordneten und besprachen, wie viele Männer bei dem Treffen anwesend sein würden.
»Wie kam Alfred auf Wildstier-Bezwinger?«, flüsterte der Sheriff.
»Er weiß es noch nicht. Andrew hat es sich ausgedacht.« Ich erklärte die Herkunft des Namens. »Jetzt sind Sie dran. Woher wussten Sie, dass die Regentag-Donuts Andrews Idee waren?«
»Er ist herumgeschlichen, weil er meine Reaktion nicht verpassen wollte.«
Ich kicherte. »Da haben Sie recht, das hat er. Ich dachte für einen Moment, er würde Sie bitten, noch einen Hocker weiterzurücken.«
Der Sheriff drehte sich um, um auf den Besprechungsraum zu starren, und wandte sich dann wieder seiner Tasse auf der Theke zu. »David hat bei dem Namen der neuen Gruppe mit keiner Wimper gezuckt. Tatsächlich wusste er sogar, dass es Alfreds Männergruppe war. Woher konnte er das wissen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, aber das muss ich ihn fragen, denn er wird eine großartige Geschichte parat haben.«
»Geben Sie mir die Kurzfassung.« Der Sheriff leerte seine Tasse, aber ich stand schon mit der Kanne bereit.
Er wehrte ein Nachschenken ab. »Ich habe eine große Besprechung mit dem Stadtrat; die sind planlos und treiben mich in den Wahnsinn. Ich habe Unterlagen in meinem Büro, die ich gerne fertig machen würde, bevor sie meinen Vormittag auffressen.« Er seufzte. »Packen Sie mir ein Dutzend Regentag-Donuts ein.«
»Das habe ich vor einer Besprechung auch immer gemacht«, sagte David, als er und Andrew aus dem rosa Raum kamen. »Das hilft, ihre sauren Mienen zu versüßen.«
Der Sheriff kicherte. »Wir müssen uns mal unterhalten; ich habe das Gefühl, ich werde noch viel mehr Coaching brauchen.«
Andrew packte die Donuts ein und reichte sie dann dem Sheriff.
Der Sheriff lächelte. »Danke, dass Sie sie in die Plastiktüte getan haben, damit sie nicht nass werden.«
Nicht lange nachdem der Sheriff gegangen war, eilte Shirley in den Laden. »Ich brauche einen neuen Regenschirm.« Sie ließ ihren offenen Schirm in der Nähe der Eingangstür auf dem Boden liegen. »Ich musste mit ihm kämpfen, um ihn zu öffnen, und jetzt habe ich Angst, ihn zuzuklappen. Ich bin wahrscheinlich nasser, als wenn ich einfach ohne ihn hineingerannt wäre.«
Shirleys typische rote Jacke war durchnässt. »Wo kann ich meine Jacke hinhängen, damit sie trocknet?«
»Gib sie mir, ich hänge sie über den Hocker in der Nähe des Ofens«, sagte ich.
Shirley war zehn Zentimeter größer als ich und wog fünfzehn Kilo mehr. Sie kämpfte sich aus ihrer Jacke und reichte sie mir dann. »Ich muss ein paar Pfund abnehmen. Das ist meine Lieblingsjacke; ich würde nie wieder eine genau wie diese finden. Wie ist mein Make-up? Ist alles verlaufen?«
Ihr Make-up war wie immer makellos.
»Es ist in Ordnung.«
Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr kurzes, lockiges, blondes Haar mit Strähnchen. »Wenigstens trocknen meine Haare schnell. Ich kann es nicht ausstehen, unordentlich auszusehen.«
Ich goss Shirleys Kaffee ein, präparierte ihn, wie sie ihn mochte, in einem großen Becher zum Mitnehmen und stellte ihn auf die Theke, während Andrew zwei Donuts und einen Scone einpackte und David zurück in den rosa Raum eilte.
Andrew legte die Tüte neben den Kaffee, eilte dann zum rosa Raum und schloss die Tür.
»Ich weiß, warum David und Andrew immer bei geschlossener Tür im rosa Raum arbeiten. Früher habe ich mich gefragt, ob ich etwas gesagt hatte, denn jedes Mal, wenn ich in den Laden kam, gingen sie dorthin, aber jetzt weiß ich, warum. Woody hat mir erzählt, dass Männer sich gerne ungestört auf ihre Arbeit konzentrieren, also habe ich aufgehört, mehrmals am Tag bei der Bank vorbeizuschauen, weil Woody meinte, Alfred sei zu höflich, um mir zu sagen, dass ich störe.« Shirley kicherte. »Ist das nicht das Süßeste, was du je gehört hast? Ich kann aber nicht den ganzen Vormittag hierbleiben und mit dir quatschen. Meine Buchhalterin bringt mir Unterlagen zur Durchsicht und Unterzeichnung, und ich muss das Büro aufräumen, damit sie sich nicht unwohl fühlt. Jedes Mal, wenn ich in ihr Büro gehe, sieht es aus wie ein Ausstellungsraum, in dem alles an seinem Platz ist.«
Shirley griff nach ihren Donuts und ihrem Kaffee und eilte dann zur Tür. Bevor sie ihren Regenschirm aufhob, sagte sie: »Ich habe dir schon gesagt, dass du einen regelmäßigen Termin bei Francine brauchst. Jeder weiß, dass wir gleich alt sind, und deine grauen Haare lassen dich alt aussehen.«
»Ich habe nicht …«
Shirley unterbrach mich: »Ich weiß, du bist beschäftigt und deine grauen Haare stören dich nicht, aber ich möchte nicht, dass die Leute denken, ich sei alt wie du. Ich muss als Geschäftsfrau ein bestimmtes Image vermitteln, und eine grauhaarige Altersgenossin passt nicht zu meiner Persona.«
Shirley tätschelte ihr Haar, bevor sie ihren Schirm aufhob. »Ich habe einen Termin für dich gemacht; Francine ist heute um zwei Uhr für dich bereit. Sei nicht zu spät, denn sie hat ihren Zeitplan extra für dich umgestellt, als Gefallen für mich. Sie hat mir extra gesagt, dass sie das für niemanden sonst tut.«
Nachdem Shirley gegangen war, öffnete ich die Tür zum rosa Raum, und Mia huschte heraus, bevor Andrew zu seiner Donut-Station eilte, um seine letzte Charge Donut-Löcher zu frittieren.
»Brauchst du etwas?«, fragte ich, als David mit Kehrblech und Handfeger aus dem rosa Raum kam.
»Nein, wir sind versorgt.«
»Gut. Woher wusstest du, dass Alfred heute Morgen ein Treffen geplant hatte?«
David grinste. »Ich bin extrem scharfsinnig, außerdem hat Alfred es mir gestern nach der Kirche gesagt.«
»Du wirst dir eine gute Geschichte ausdenken müssen, die ich dem Sheriff erzählen kann.« Ich grinste spöttisch.
»Ich nehme die Herausforderung an.« David salutierte mir, bevor er die paar Krümel auf dem Kehrblech in den Müll schüttete und dann in den rosa Raum zurückkehrte.
»Ich habe vollstes Vertrauen in dich.« Ich räumte die letzten Donuts und Scones in die Vitrine, während Andrew die Schüsseln und Utensilien spülte, die wir für den Teig und die Glasuren verwendet hatten.
Nachdem Alfred und die anderen Männer der Gruppe im rosa Raum waren, hängte David seine Schürze und seine Baseballkappe im Lagerraum auf und kehrte dann in den Besprechungsraum zurück.
»Fürs Erste außer Dienst.« Er schloss die Tür.
»Das ist nicht fair; ich wollte lauschen«, murmelte ich, während ich die Theke und die Sitze desinfizierte.
Eines der älteren Stadtratsmitglieder kam in den Laden. »Donut-Lady, ich brauche sechs von diesen Donuts mit rosa Streuseln für unsere Sitzung heute Morgen. Sie beginnt in fünfzehn Minuten, und ich habe vergessen, dass ich für die rosa Streusel zuständig war.«
Andrew reichte ihm die Tüte, und ich nahm sein Geld.
Nachdem der Stadtrat gegangen war, sagte Andrew: »Rosa Streusel sind die Lieblingssorte des Sheriffs.«
Ich nickte. »Ja, das sind sie.«
Ich ging zum Lagerraum, um den Wischmopp zu holen und den nassen Boden am Eingang zu trocknen, und hielt inne. Die Lieblingssorte des Sheriffs.
Ich rief den Sheriff an.
»Ich bin in zwei Minuten da«, sagte er.
»Warten Sie. Hier ist alles in Ordnung. Ich rufe an, um Sie vor einem Hinterhalt zu warnen. Ein Stadtrat war hier und hat sechs Donuts mit rosa Streuseln gekauft.«
»Ach, wirklich? Danke für den Hinweis.«
Er legte auf und ich kicherte. »Gern geschehen.«
»Andrew, der Sheriff hat sich für den Hinweis bedankt.«
»Gern geschehen. Sag ihm das.«
»Hab ich.« Ich kam mit dem Wischmopp aus dem Lagerraum, aber Andrew versperrte mir den Weg.
»Ich wische auf, damit du nach Herr David sehen kannst.«
»Gute Idee, danke.« Andrew weiß, dass ich platze vor Neugier, was da drinnen vor sich geht.
Ich eilte zum rosa Zimmer, schlüpfte leise hinein, nahm eine leere Platte und überprüfte dann ihre Kaffeekanne. Roxie grinste mich an, rührte sich aber nicht von ihrem Platz neben David. Ich lächelte. Sie und David werden schnell dicke Freunde.
Ich blickte mich im Raum um und zog die Augenbrauen hoch. Ich wusste gar nicht, dass Ned sich Alfreds Gruppe angeschlossen hatte.
Als ich mit der leeren Platte in der Hand aus dem Zimmer trat, flüsterte Andrew: »Ist alles in Ordnung? Warst du überrascht, als du Mr. Ned gesehen hast? Frau Barbara meinte, er sei ein rauer Kerl. Stimmt das?«
Ich nickte. »Man sollte meinen, es kostet nicht viel, nett zu sein, aber ich schätze, manchen Leuten liegt das einfach nicht von Natur aus.«
Nachdem ich Andrew die leere Platte gegeben hatte, reichte er mir eine, die mit Donuts und Donut-Löchern gefüllt war.
Ich schloss vorsichtig die Tür, stellte die volle Platte in die Mitte des Tisches, trat dann zurück und tat so, als wäre ich unsichtbar oder zumindest unauffällig, während ich bei der Kaffeestation stand.
Ich runzelte die Stirn, als die Männer das Problem des fehlenden Inventars besprachen und darüber nachdachten, wie sie den Jungen finden könnten, der stahl. Jeff, einer der leitenden Sheriff-Stellvertreter des Sheriffs, und Randy, Andrews Vater, erklärten sich bereit, in dem Ausschuss mitzuwirken, der die von der Gruppe diskutierten Optionen untersuchen und ihre Ergebnisse beim nächsten Treffen vorlegen sollte. Nach weiterer Diskussion einigte sich die Gruppe darauf, sich am folgenden Dienstag zu treffen, und die Sitzung wurde beendet.
Ich blieb bei der Kaffeestation, während David sich beeilte, wieder in den Dienst zu treten; die übrigen Männer erhoben sich von ihren Plätzen und gingen, außer Ned, der wartete, bis alle weg waren, und dann zu mir schlenderte, um mit mir zu reden.
»Alfred und ich wurden nominiert, um am Freitag an einem Treffen auf der Boys Ranch der Georgia Sheriffs’ Association teilzunehmen. Das ist nur eine Autostunde von hier entfernt. Es ist ein stationäres Betreuungsprogramm, um Kindern zu helfen, die verlassen, vernachlässigt und missbraucht wurden. Das Treffen dient dazu, dass ihre Mitarbeiter mehr über Programme wie das von Alfred erfahren und wir ihr Programm verstehen. Wir hoffen, es für einige unserer Jugendlichen einfacher zu machen, für ihr Wohnprogramm ausgewählt zu werden.«
»Ist das etwas, das eine Alternative für einen Jungen oder ein Mädchen sein könnte, das in der gleichen Situation ist wie Woody?«, fragte ich.
»Genau«, sagte Ned, »und ich glaube, Woody ist Alfreds Inspiration, eine Beziehung zur Boys Ranch anzustreben. Einer der Männer empfahl uns, vor dem Treffen am Freitag eine der anderen Einrichtungen der Sheriffs’ Association in Nord-Georgia zu besuchen, die speziell für Mädchen ist, und ein anderer Mann, dessen Vater ein pensionierter Sheriff-Stellvertreter Sheriff aus Florida ist, schlug vor, auch eine Boys Ranch der Florida Sheriffs zu besuchen, um zusätzliche Ideen zu sammeln. Das Programm in Florida ist ein wenig anders als das in Georgia, und er dachte, wir könnten das Beste aus beiden Programmen nutzen.«
»Das hört sich gut an; es ist schön, dass Sie Alfred begleiten können.«
»Die Geschichte hat noch einen kleinen Haken«, sagte Ned. »Ich brauche noch eine Tasse Kaffee.«
»Setzen Sie sich an die Theke, ich schenke Ihnen eine ein.« Ich holte eine saubere Tasse und füllte sie für Ned.
»Wir sprachen über die Logistik. Alfred sträubte sich dagegen, in einem Hotel zu schlafen, und er war auch nicht am Campen interessiert. Er hält auch nicht viel von Restaurantessen. Als aus einem Tagesausflug am Freitag vier Tage wurden, behauptete Alfred, er könne nicht so lange von der Arbeit weg sein.«
Ich nickte. »Er ist eigen.«
»Eigenartig«, sagte Ned. »Sie haben es falsch ausgesprochen. Wie auch immer, Jorge hat angeboten, mitzukommen. Er sagte, sein Chefmechaniker an der Tankstelle, Josh, kann das genauso gut leiten wie er. Alfred wird die Reise finanzieren, also gibt es keine finanzielle Belastung für Jorge oder mich. Ich würde gerne meinen Camper nehmen, aber es ist sinnvoller, wenn wir zusammen reisen und in einem Hotel übernachten. Der Sohn des pensionierten Deputies wird unsere Besuche in Florida für Dienstag und Mittwochmorgen planen, und am Donnerstag werden wir dann das Programm in Georgia besuchen, das speziell für Mädchen konzipiert ist, bevor wir am Freitag zu dem Treffen gehen.«
»Klingt nach einem ziemlichen Roadtrip, aber ich bin sicher, Sie werden eine Menge Ideen mitbringen.«
»Sie sollten mitkommen; Sie haben Erfahrung mit Frauengefängnissen, die hier sonst niemand hat. Sie wären bei unserem Besuch am Donnerstag sehr nützlich.«
Ich verdrehte die Augen. Ned hat definitiv kein Händchen dafür, ein Thema mit Finesse anzugehen.
»Ich weiß nicht, ich müsste sehen, ob Barbara und David den Laden am Donnerstag und Freitag übernehmen können. Für Barbara ist es schwer, unter Leute zu kommen, also bin ich nicht sicher, ob ich sie zwei Tage lang dem aussetzen möchte. Ich muss darüber nachdenken.«
»Wir werden sehen, was sich machen lässt.« Ned schlenderte zur Tür. »Haben Sie Zeit für ein Abendessen? Ich muss noch ein paar Dinge mit Ihnen besprechen.«
»Ich bin nicht sicher, ob mir nach Ausgehen zumute ist. Warum koche ich nicht?«
»Sie wissen, es fällt mir schwer, eine Ihrer hausgemachten Mahlzeiten abzulehnen, aber ich bin an der Reihe, Sie einzuladen. Seien Sie um halb sechs fertig. Ich werde für sechs Uhr reservieren.«
Ich zog die Augenbrauen hoch, als er ging. Seit wann braucht man bei Ida’s Diner eine Reservierung?
»Meine Haare sehen besser nicht komisch aus, sonst koche ich«, murmelte ich.
»Wenn Ihre Haare komisch aussehen, Miss Lady, können Sie Ihre Baseballkappe aufsetzen«, sagte Andrew. »Das mache ich auch so.«
Ups. Mir war nicht klar, dass ich das laut gesagt hatte. »Das ist ein guter Rat, danke.«
Als alle unsere Donuts, Donut-Löcher und Scones weg waren, begannen wir, den Laden aufzuräumen.
»Fahren Sie mit unserem hiesigen Griesgram, wie Barbara ihn nennt, auf die Erkundungsreise?«, fragte David.
»Ich würde gerne, weil ich wirklich glaube, dass ich eine einzigartige Perspektive habe, aber ich bin nicht sicher, ob ich zwei Tage mit diesem Mann verbringen kann«, sagte ich.
Andrew nickte. »Mr. Ned muss an seinen Manieren arbeiten.«
»Genau das ist es, Andrew«, sagte David. »Ein paar Manieren versüßen immer eine mürrische Haltung.«
Nachdem wir mit dem Saubermachen fertig waren, sagte ich: »Ich schließe ab, Andrew. Ich muss noch ein paar Rechnungen durchsehen.«
»Ich bleibe, bis Sie gehen, Miss Lady.« Andrew verschränkte die Arme.
Ich zog die Augenbrauen hoch. »Nur, wenn Sie mich nach Hause fahren lassen.«
David nickte. »Sie hat recht, Andrew. Wir sehen uns morgen früh. Barbara und ich treffen uns gleich nach dem Mittagessen mit Shirley in ihrem Büro, um eine Liste von Immobilien zu bekommen, an denen wir vorbeifahren können; ich hoffe, es regnet heute Nachmittag noch, denn das ist der beste Weg, um zu sehen, wie wetterfest ein altes Haus ist.« David umarmte Roxie, flüsterte ihr etwas zu und ging dann zur Tür.
»Es ist nicht fair, Partei zu ergreifen, Mr. David«, sagte Andrew.
»Du hast recht, Andrew. Die nächsten beiden Male bin ich auf deiner Seite, dann bist du im Vorteil.«
»Ich brauche nicht lange, Andrew.« Ich eilte in mein Büro, und Andrew nahm Mr. Ottos altes Rezeptbuch für Scones und Donuts zur Hand.
Andrew kam zur Bürotür, als ich mit dem Erfassen und Ablegen der Rechnungen fertig war. »Sind Apfelküchle wie Apfel-Scones?«
»Küchle sind eher wie Donuts, weil sie meistens frittiert werden. Hast du ein Rezept für Apfelküchle in Mr. Ottos Buch gefunden?«
»Er hat einen ganzen Abschnitt über Küchle.« Andrew reichte mir das Rezeptbuch.
Ich überflog die Rezepte. »Das ist wirklich interessant; er hat Rezepte für Apfel-, Pfirsich-, Blaubeer- und Erdbeerküchle, und hier ist eine Notiz, die besagt, nur frisches Obst.«
Ich gab Andrew das Buch zurück. »Wenn sie in seinem Rezeptbuch stehen, wette ich, dass er sie gemacht hat. Vielleicht hat er aufgehört, sie zu machen, wegen der zusätzlichen Arbeit.«
»Ms. Darlene wüsste das.« Andrew blickte aus dem Fenster. »Es hat aufgehört zu regnen; ich brauche keine Mitfahrgelegenheit.«
Andrew trug Mia in ihrer Transportbox zu meinem Minivan, und Colonel kletterte auf den Rücksitz, während Roxie im Rinnstein planschte und dann in den Minivan sprang.
»Oh, Roxie, sieh dir nur die schlammigen Pfotenabdrücke auf dem ganzen Sitz an«, brummte ich.
Roxie grinste, als ich vom Bordstein wegfuhr, und ich schüttelte den Kopf. War es ihr wohl wert.
Als wir am Haus ankamen, rief ich Roxie, sich zu Colonel auf die Veranda zu gesellen, bevor sie zu der Pfütze stürzte, die sie ins Auge gefasst hatte. Ich öffnete schnell die Haustür, und nachdem sie drinnen waren, eilte ich zum Minivan und hob Mias Transportbox auf, während sie ihre Beschwerden darüber miaute, allein gelassen worden zu sein.
Ich lehnte mich gegen die Tür, nachdem wir alle drinnen waren. »Ich weiß, wie sehr du Pfützen liebst, Roxie, und es tut mir leid, dass ich mürrisch war; etwas beschäftigt mich; ich bin nicht sicher, aber ich glaube, es liegt daran, dass die Schatten besorgt sind.« Ich runzelte die Stirn. »Es klingt seltsam, wenn ich es sage, nicht wahr?«
Während ich die Böden fegte, stupste Colonel die Hintertür an, dann stürmten er und Roxie nach draußen.
Ich verdrehte die Augen. Ich will wahrscheinlich erst morgen wischen.
Nachdem ich Besen und Kehrblech weggeräumt hatte, stand ich am hinteren Fenster und aß meinen Joghurt, während Roxie durch den Hinterhof raste und Colonel auf der Veranda in der Sonne entspannte.
Ich sammelte die Wäsche ein und startete die Waschmaschine, bevor ich das Wohnzimmer abstaubte. Ich blickte auf die Uhr und seufzte. Halb zwei. Ich sollte wohl besser los.
Ich öffnete die Hintertür. »Seid ihr bereit, reinzukommen?«
Colonel trottete herein, und Roxie trabte hinter ihm her.
»Ich gehe zum Friseur; wollt ihr mitkommen?«
Colonel ließ sich auf den Küchenboden fallen, und Roxie trabte zu ihrem Lieblingsteppich im Wohnzimmer. Nachdem sie ihn zu ihrem Nest umgestaltet hatte, umrundete sie ihn und rollte sich dann in der Mitte zusammen. Mia miaute aus der Speisekammer; als ich die Tür öffnete, knurrte sie mich an.
»Dann gehe ich eben alleine.«
Als ich beim Friseursalon parkte, runzelte ich die Stirn angesichts der Schatten, die an der Seite des Gebäudes lauerten.
»Seid ihr hier, um zu schnüffeln oder um sicherzustellen, dass meine Haare gut aussehen?«
Sie verschwanden um die Ecke.
Sie benehmen sich so bizarr. Ich schloss die Augen und atmete langsam aus, bevor ich die Tür des Minivans öffnete. Ich rede mit mir selbst darüber, dass sich Schatten seltsam verhalten. Ich brauche einen Urlaub.
Als ich den Salon betrat, schlug der überwältigende, süßliche Blumenduft auf meine Nase und meinen Hals, und ich hustete. Es ist Duft, kein Geruch.
Ich wich schockiert zurück und starrte auf die augenschädigende Einrichtung: Die Stühle waren tiefviolett, die vier Frisierplätze der Stylistinnen waren feuerrot mit neongrünen Rändern, und die Bodenfliesen waren gelb und orange.
Francine eilte aus dem hinteren Raum zur Tür und schnaubte, als sie mich sah. »Nicht Ihr Geschmack, Donut-Lady? Meiner auch nicht, aber die Kunden lieben es. Ich hätte Sie warnen sollen, sich mentholhaltige Kampfersalbe unter die Nase zu reiben und eine Sonnenbrille zu tragen.«
Ich kicherte. »Wäre vielleicht der Ruck gewesen, den ich brauchte, um aus meiner alltäglichen, langweiligen Routine auszubrechen.«
»Das gefällt mir. Vielleicht sollte ich meinen Slogan ändern: Schnitt, Farbe und ein Ruck.« Sie kicherte.
»Bitte nicht«, grinste ich. »Shirley wird genau wissen, woher Sie die Idee haben.«
»Also, wir machen Schnitt und Farbe, richtig? Hier ist mein Stuhl.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Bitte entschuldigen Sie, ich habe gerade zu Mittag gegessen und hatte eine schöne Schüssel Spaghetti mit Knoblauchbrot.« Sie roch an ihren Händen. »Ich kann es immer noch an meinen Händen riechen, obwohl ich sie dreimal geschrubbt habe.«
»Kein Problem.« Ich lächelte. Nachdem ich saß, legte sie den Umhang um mich und musterte mich im Spiegel. »Also, was hatten wir im Sinn?«
»Shirley vom Hals zu schaffen.« Ich grinste.
»Also, kein Grau und ein Schnitt, mit dem Sie leben können?« Francine hob mein Haar mit den Fingerspitzen an.
»Ja, etwas, das nicht viel Pflege braucht.«
»Sie sind also nicht pflegeintensiv?« Sie kicherte. »Verstanden. Ich mische Ihre Farbe und bin dann gleich wieder da. Ihr Grau ist um Ihr Gesicht herum mausgrau, aber der Rest ist mehr silbern, also werde ich nicht versuchen, das Silber zu überdecken. Ich werde es nur verblenden.«
Ich nickte. Verblenden ist gut.
»Möchten Sie Musik?«, rief Francine von hinten.
»Ich bin so zufrieden.« Ich überflog den Laden und stand dann auf, um die Sammlung von Perücken in einer Ecke genauer zu betrachten.
Francine lächelte, als sie zurückkam. »Ich habe auf Wunsch einiger meiner Kundinnen, die sich einer Chemotherapie unterzogen, angefangen, Perücken zu führen. Diese sind handgeknüpft und weich, damit sie eine bereits empfindliche Kopfhaut nicht reizen. Ich wusste nicht, dass es so eine Nachfrage gibt, und habe meinen Bestand erhöht, da sich durch Mundpropaganda herumgesprochen hat, dass ich Perücken habe, die nicht perückenhaft aussehen. Ergibt das einen Sinn?«
»Ich kann verstehen, wie wichtig das für das Selbstvertrauen wäre.«
»Ich kann alles bestellen, was eine Frau wünscht, aber die meisten meiner Kundinnen wollen sich nicht mit dem Warten herumschlagen, und ich kann es ihnen nicht verdenken.«
»Die Vielfalt der Stile und Farben, die Sie haben, ist erstaunlich. Ich bin bei weitem keine Expertin, aber ich kann das Alter der Besitzerin fast am Stil erkennen; Sie leisten der Gemeinschaft einen wirklich wertvollen Dienst.«
»Danke, ich tue, was ich kann.«
Francine zog eine Augenbraue hoch und deutete auf den Stuhl. Nachdem ich wieder Platz genommen hatte, hielt sie einen ununterbrochenen Monolog mit Klatsch und Tratsch, während sie geschickt die Haarfarbe in meinem Haar verteilte. Ich schaltete ab, bis sie sagte: »Kommen Sie, setzen Sie sich für ein paar Minuten unter die Trockenhaube.«
Sie begleitete mich zur Haube und schaltete sie auf eine niedrige Stufe, bevor sie einen kleinen Hocker vor meinen Sitz stellte, damit ich meine Füße hochlegen konnte. Der kleinere Raum war in einem sanften Beige gestrichen, und die Bodenfliesen waren in einem warmen Schokoladenbraun gehalten.
Das ist himmlisch. Ich schloss die Augen und lauschte dem Summen der Haube.
Ich schrak auf, als Francine die Haube ausschaltete. »Okay, Zeit zum Ausspülen.«
»Ich glaube, ich bin eingenickt.« Ich erhob mich vom Stuhl.
»Ich hoffe es; hier drin soll es für alle entspannend sein.« Sie führte mich zum Waschbecken.
Während sie meine Haare ausspülte und wusch, hatten ihre Hände und ihr Atem einen noch stärkeren Knoblauchgeruch. Bald werde ich dafür geruchsblind sein.
Sie wickelte meinen Kopf in ein Handtuch. »Zurück zu meinem Platz.«
Als ich mich von meinem Stuhl erhob, erhaschte ich einen Blick auf eine offene, halbvolle Flasche Rotwein im hinteren Raum. Geht mich nichts an.
Während sie sorgfältig die Knoten auskämmte, stürmte ein Mann in den Laden, und ich drehte mich um, um ihn anzustarren, während ich mein Handy unter dem Umhang festhielt.
»Wo ist es?«, knurrte er, als er seine Jacke öffnete und den freiliegenden Griff einer Pistole in einem Holster an seiner linken Seite aufblitzen ließ.
Francine warf mir einen Seitenblick zu, und ich wandte schnell meinen Blick ab. »Es ist auf meinem Schreibtisch«, sagte sie.
Sie drehte meinen Stuhl so, dass mein Rücken zum Mann zeigte, aber ich konnte ihn im Spiegel sehen.
Weiß sie, dass ich ihn sehen kann?
Er traf meinen Blick im Spiegel, und ich war überrascht von dem Aufflackern von Besorgnis in seinen Augen. Er zog eine Grimasse, wandte sein Gesicht von mir ab und zischte dann mit leiser Stimme: »Hier sollte niemand sein.«
Er beugte sich über die Theke, um ihren Schreibtisch zu untersuchen. »Beeil dich. Du hast es, oder?«
Francine schritt zu ihrem Schreibtisch, griff in die oberste Schublade und zog einen dicken Umschlag heraus. Der Mann riss ihn auf und spähte hinein.
»Es ist alles da«, sagte sie.
»Das will ich hoffen.« Er knurrte, als er es zählte, steckte es dann in seine Jackentasche und ging.






  
  Kapitel Zwei


Francine seufzte. »Tut mir leid, aber ich bin froh, dass du hier warst und nicht eine meiner anderen Kundinnen, denn die wären durchgedreht. Ich habe ihn erst um fünf erwartet, aber es hatte keinen Sinn, ihm zu widersprechen.« 
»Bist du okay? Steckst du in irgendwelchen Schwierigkeiten?«, fragte ich.
»Ich nicht; meine jüngere Schwester, die in Conway wohnt, hat sich ein bisschen Ärger eingehandelt. Sissy besitzt ein kleines Möbelgeschäft und hält sich für eine Dekorateurin; vielleicht ist sie das auch, aber wir haben nicht den gleichen Geschmack. Sie hat meinen Laden entworfen, und meine Kunden behaupten, sie lieben ihn, aber ich glaube, sie sind nur zu nett, um etwas Negatives zu sagen.«
Francine nahm ihren Kamm und fuhr fort, mein Haar zu entwirren, hielt aber inne, um beim Reden zur Betonung mit den Armen zu gestikulieren.
»Du solltest den Laden meiner Schwester sehen. Andererseits, ihr Laden lässt meinen aussehen wie das Haus einer sittenstrengen Kirchgängerin mit sorgfältig platzierten Spitzendeckchen. Alle denken, Sissy ist ein Spitzname für Schwester, aber unsere italienische Mama hat sie Sicily genannt; Sicily hat mich gebeten, sie Sissy zu nennen, als sie fünf war, also habe ich das getan, und der Rest der Familie hat es übernommen, weil sie es süß fanden.«
Ihr schwaches Lächeln verschwand, als sie die Stirn runzelte. »Sie hatte einen Freund, der der letzte Abschaum war. Sissy meinte zwar, er konnte den Charme spielen lassen; ich habe ihn nie getroffen, aber ich wette, ich hätte ihn sofort durchschaut. Ich habe in letzter Zeit nicht viel von Sissy über ihn gehört und dachte, er wäre für immer weg, bis ich herausfand, dass er ihr Geschäftskonto, die Rechnungen, das Marketing und die Bestellungen übernommen hatte.«
Francine sah sich im Laden um und senkte dann ihre Stimme. »Ich habe keine Beweise, aber ich glaube, er hat Drogen geschmuggelt.«
Außer uns ist niemand im Laden. Ich zuckte mit den Schultern. Ich schätze, es gibt Dinge, die man flüstern muss. Ich bin überrascht, dass sie nicht hinzugefügt hat: »Gott hab ihn selig.« Ich räusperte mich, um nicht über meine unpassende, witzige Antwort an mich selbst zu lachen.
Sie fuhr mit normaler Stimme fort. »Er hat ihr Giro- und Sparkonto und ihre Rentenkasse leergeräumt und sie dann sitzen lassen. Sissy hat mir mehr als einmal gesagt, dass sie mich zu sich nach Hause einladen würde, um ihn kennenzulernen, aber sie hat es nie getan, weil er angeblich arbeitete oder beschäftigt war; dann behauptete sie, es sei auch gut so, weil er nicht besonders gesellig war.«
Ich habe Mühe, ihr zu folgen.
»Ich habe einen Ermittler engagiert, aber er war zu teuer und hatte nach einem Monat keine Ergebnisse. Der Ermittler sagte mir, er sei kurz davor und bräuchte mehr Zeit, aber das hatte er schon jede Woche gesagt, seit ich ihn engagiert hatte. Ich hatte meine Ersparnisse fast aufgebraucht, also lehnte ich ab. Nicht lange danach erzählte mir Sissy, dass ein Mann in ihrem Möbelgeschäft aufgetaucht war und darauf bestanden hatte, dass ihr Freund ihm eine Menge Geld schuldete und sie besser zahlen sollte. Sie hat ihn ausgelacht und ihm gesagt, sie hätte Kontakte, und dann hat sie mir erzählt, dass sie Mama angerufen hat, die ihr sagte, sie solle sich keine Sorgen machen, weil Mama ein paar Gefallen einfordern würde, aber in dieser Nacht gegen Mitternacht bekam Sissy einen Anruf, der Laden stehe in Flammen. Sie eilte zu ihrem Geschäft, aber es war alles in Ordnung.«
Francine hielt inne und kämmte fertig. »Was meinst du? Fünf Zentimeter ab? Mehr?«
»Fünf Zentimeter klingen super«, sagte ich.
Francine schnitt eine Seite, fuchtelte dann mit ihrer Schere, während sie weiterredete, und ich zuckte zusammen.
»Als Sissy nach Hause kam, blockierten Feuerwehrautos die Straße vor ihrem Haus; ein Nachbar, der Spätschicht im Krankenhaus hatte, hatte Flammen aus Sissys Schlafzimmerfenster schlagen sehen und die Feuerwehr gerufen. Sissy hatte eine Hausratversicherung, aber ihr Freund hatte sie von ihrer üblichen Gesellschaft gewechselt, und die neue hatte nicht die beste Deckung. Sissy schlief in ihrem Auto, bis ihr Haus gereinigt und repariert ist. Die einzigen Möbel, die sie retten konnte, waren ihre Küchengeräte und ihr Küchentisch mit Stühlen. Sie erzählte mir, Mama habe versucht, sie zu überreden, bei ihnen zu wohnen, und hat sogar angeboten, die Miete für eine Wohnung zu zahlen, aber sie wollte in der Nähe ihres Hauses bleiben; ich kann es ihr nicht wirklich verdenken. Es sind zusätzliche Kosten entstanden, von denen Sissy mir erzählte, dass sie nicht von ihrer Versicherung übernommen wurden, und Papa hat ihr Zugriff auf seine Bankkonten gegeben, damit sie ihre Kreditkarten nicht überziehen muss. Ich habe mit dem Wenigen, was ich habe, geholfen.«
»Was ist mit dem Mann, der hier war? Wie passt der da rein?«
Francine war mit dem Schneiden meiner Haare fertig und reichte mir dann einen Spiegel. »Dein Haar wird wunderschön aussehen, wenn ich das mal so sagen darf.«
Sie drehte meinen Stuhl, damit ich den Hinterkopf überprüfen konnte. »Das ist hübsch. Du machst gute Arbeit.«
Sie nickte. »Der erste Typ kam eine Woche nach dem Brand in ihrem Haus wieder in ihren Laden; er sagte ihr, dass Mamas Leute ihm nichts anhaben könnten, und es wäre ihre Schuld, wenn Papas Haus mit den alten Leuten darin abbrennen würde, dann erhöhte er den Betrag ihrer sogenannten wöchentlichen Zahlung auf die angebliche Schuld. Nachdem sie all ihre wertvollen Besitztümer verkauft hatte, einschließlich ihres Autos, rief sie mich mitten in der Nacht an. Sie schluchzte, weil ihr Haus so kalt war, und es brach mir das Herz. Ich habe ihre rückständigen Zahlungen für die Nebenkosten beglichen, nachdem Papa mir etwas Geld gegeben hatte, damit sie wieder angestellt werden konnten; Sissy erzählte mir, Mama hätte die Zahlung ihrer Nebenkosten übernommen, und sie schläft seitdem auf einem Feldbett in ihrer Küche. Als der Typ das letzte Mal auftauchte, um Geld zu holen, sagte sie ihm, sie hätte es nicht. Er sagte ihr, sie solle es zahlen oder ihren alten Freund finden, damit der Freund zahlen kann. Sie sagte ihm, ich würde ihm das Geld geben, wenn er nach fünf Uhr in meinen Laden käme, dann rief sie mich an und sagte mir, wie viel er wollte. Ich war froh, dass ich von dem Geld, das Papa mir gegeben hatte, um ihr zu helfen, noch genug auf der Bank hatte, um es zu decken.«
Das war ziemlich anmaßend von Sissy.
»Wirklich? Das ist es, was er will? Er will den Freund finden?«
Francine atmete aus. »Das hat sie mir gesagt. Wie soll ich dein Haar stylen?«
»So ist es perfekt; wenn Shirley mein Haar gestylt sähe, würde sie immer erwarten, dass ich es so richte, wie du es gemacht hast. Was hast du deinem Ermittler gegeben?«
»Eine Freundin von Sissy hat ihn empfohlen; alles, was er wollte, war ein Foto und die letzte bekannte Adresse des Abschaums.«
»Das ist nicht viel.« Ich runzelte die Stirn, als sie zum Tresen voranging. »Ich verstehe nicht, warum der Schläger den Freund nicht selbst gesucht hat.«
Francine verzog das Gesicht. »Ich frage mich, ob mehr hinter der Geschichte steckt, als Sissy mir erzählt hat. Was machst du morgen Abend? Komm zu mir nach Hause zu einem authentischen italienischen Abendessen, und ich lade auch Sissy ein; wir drei können uns unterhalten. Vielleicht können wir beide zusammen etwas zusammenfügen, womit ich arbeiten kann, um ihren Freund zu finden. Komm um halb sechs, dann essen wir um sechs.«
»Klingt wunderbar. Was kann ich mitbringen?«
»Mir fällt nichts ein, aber wenn du dich komisch fühlst, mit leeren Händen zu kommen, leih mir eines deiner Bücher.« Francine lächelte.
»Das kann ich tun.«
Nachdem ich zu Hause war, entspannte ich mich auf der hinteren Veranda mit einem hohen Glas Eistee, während Colonel in der Sonne döste und Roxie mit den Schmetterlingen tollte. Ich schloss die Augen und lauschte dem Kardinal, der sein Revier beanspruchte, dem Verkehrssummen von der Landstraße und dem leisen Klang klassischer Musik aus dem Haus gegenüber der Gasse.
Als das Glas mit einem Klirren auf der Veranda aufschlug und kalte Flüssigkeit auf meinen Knöchel spritzte und dann in meine Socke sickerte, riss ich den Kopf hoch und öffnete die Augen. Der Deckel des Glases war beim Fallen abgegangen, und meine Hose und meine Socke waren durchnässt.
Roxie raste an meine Seite, um den süßen Tee aufzuwischen, der auf die Veranda verschüttet worden war.
»Ich muss wirklich müde sein. Ich muss auf die Uhr sehen; ich hatte keine Dusche geplant, aber Pläne ändern sich, nicht wahr, Roxie?«
Ich zog meine Socken und Schuhe aus. »Gut, dass ich meine alten Turnschuhe anhatte.«
Als wir drei hineingingen, warf ich meine Schuhe, Socken und Hose in die Waschmaschine und sah dann auf die Uhr. Gut. Fünf Uhr. Ich muss mich beeilen, denn Ned wird zu früh da sein.
Nach meiner schnellen Katzenwäsche zog ich mich an, und um Viertel nach fünf klopfte Ned an meine Tür. Ich wusste es.
Ich öffnete die Tür, aber er blieb auf der Veranda stehen. »Bist du bereit? Lass uns gehen.«
»Ich muss erst Colonel, Roxie und Mia füttern«, sagte ich.
Ned trat ein und verschränkte die Arme, während er an der Haustür stand. »Ich warte.«
Ich verdrehte die Augen und widerstand dem Drang zu sagen: »Wie du meinst.«
Nachdem ich Mias Futternapf abgesetzt hatte, schob sie ihn in die Speisekammer, während ich Futter abmaß und in die Näpfe der Hunde schüttete.
»Lass uns gehen«, sagte Ned.
»Ich würde die Hunde gerne noch ein letztes Mal rauslassen.«
Roxie fraß als Erste auf, dann gesellte sich Colonel an der Hintertür zu ihr. Sie machten eine kurze Pause, bevor sie wieder hereintrabten und sich auf den kühlen Küchenboden fallen ließen. Ich schloss die Hintertür ab und warf einen Blick auf die Uhr.
»Fünf Uhr fünfundzwanzig; ich bin bereit.« Ich nahm meine Handtasche und schlenderte zur Haustür. Ned hielt mir die Tür auf, und ich starrte ihn an. Jetzt macht er mir Angst. Wer ist dieser höfliche Herr?
Ich schloss die Haustür ab, und Ned eilte an mir vorbei und öffnete die Beifahrertür. Nachdem ich auf dem Beifahrersitz saß, schloss er die Tür. Ned wurde von einem Monster aus dem Weltall geklont: Das ist die einzig plausible Antwort.
»Es gibt ein neues familiengeführtes Restaurant in Conway; ich dachte, es würde dir gefallen«, sagte Ned.
»Oh, das wusste ich nicht. Was für eine Art von Essen?«
»Kolumbianisch.« Er kniff die Augen zusammen. »Du hast keine Lebensmittelallergien oder einen empfindlichen Magen, oder?«
Ich kicherte. Ned kommt immer direkt zur Sache. »Überhaupt nicht. Ich esse fast alles.«
Ned nickte. »Ich auch; ich mag eine Frau, die keine Angst vorm Essen hat.«
Ich warf ihm einen Seitenblick zu. Deutet er an, dass ich dick bin?
Ich beobachtete die Landschaft, während wir durch die Gegend fuhren. Nein, Ned ist nicht gerade für seine Subtilität bekannt. Wenn er dächte, ich wäre übergewichtig, würde er es sagen.
»Es gibt eine Planänderung. Jorge und ich hatten ein langes Gespräch mit Alfred, Randy und Jeff. Wir waren uns alle einig, dass unsere große Informationsreise interessant, aber nicht wirklich relevant für die Arbeit wäre, die die Männer in der Stadt mit unseren Jungs vor Ort leisten. Wir denken immer noch, dass die Gruppe einen oder zwei Vertreter zum Freitags-Treffen schicken sollte. Ich habe ihnen gesagt, ich würde hingehen, und ich habe dich nicht freiwillig gemeldet, aber es ist nur ein Tagesausflug. Was meinst du?«
»Ich werde auf jeden Fall darüber nachdenken«, sagte ich.
Ned nickte. »Manche Leute würden vielleicht denken, das ist eine höfliche Art, nein zu sagen, aber ich weiß, dass du es ernst meinst, und das reicht mir.«
Als er an einer Ampel hielt, sah Ned mich prüfend an. »Bürstest du dein Haar immer so? Es sieht anders aus.«
»Nein, es ist die gleiche Art, wie ich es immer bürste.«
Er runzelte die Stirn. »Sieht trotzdem anders aus.«
Als er am Restaurant parkte, sagte ich: »Das sieht nett aus. Ist das Gebäude neu?«
»Das war früher eine alte Bar.«
Als Ned seine Autotür öffnete, wollte ich auch meine öffnen, aber er eilte um das Auto herum und öffnete die Tür für mich.
Wenn er meine Hand nimmt, um mir herauszuhelfen, schütte ich Wasser auf ihn und sehe zu, wie er schmilzt. Nein, das kann ich nicht tun. Wasser verbrennt einen Außerirdischen. Das wäre zu gemein; ich glaube nicht, dass ich das tun könnte.
Ich war so in Gedanken versunken, dass ich auf der Stufe stolperte und Ned mich auffing, bevor ich fiel.
»Fühlen Sie sich gut, Karen?«
Ich lächelte. »Mir geht es gut; ich war in meinen Gedanken verloren.«
»Ich dachte, dich würde etwas bedrücken, weil du auf der Fahrt hierher so still warst, aber ich schätze, du redest
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